
Predigt am Ostermontag – 13. 04. 2020 
Als sie aber davon redeten, trat Jesus selbst mitten 
unter sie und sprach zu den Jüngern: „Friede sei mit 
euch!“ Sie erschraken aber und fürchteten sich und 
meinten, sie sähen einen Geist. Und Jesus sprach zu 
ihnen: „Was seid ihr so erschrocken, und warum 
kommen solche Gedanken in euer Herz? Seht meine 
Hände und meine Füße, ich bin's selber. Fasst mich an 
und seht; denn ein Geist hat nicht Fleisch und 
Knochen, wie ihr seht, dass ich sie habe.“ Und als er 
das gesagt hatte, zeigte er ihnen seine Hände und 
Füße. Da sie es aber noch nicht glauben konnten vor 
Freude und sich verwunderten, sprach er zu ihnen: 
„Habt ihr hier etwas zu essen?“ Und sie legten ihm ein
Stück gebratenen Fisch vor. Und er nahm's und aß vor 
ihnen. Er sprach aber zu ihnen: „Das sind meine 
Worte, die ich zu euch gesagt habe, als ich noch bei 
euch war: Es muss alles erfüllt werden, was von mir 
geschrieben steht im Gesetz des Mose und in den 
Propheten und Psalmen.“ Da öffnete er ihnen das 
Verständnis, dass sie die Schrift verstanden. Lukas 24,
36-47
Liebe Gemeinde,
Ostern ist Umbruchszeit. Die Alte Welt vergeht, die nur das 
Grab und den Tod als Endstation kannte, eine neue Welt 
bricht an, in der Tod und Grab nicht mehr das letzte Wort 
haben. Ostern ist davon der Anfang. Die Auferstehung Jesu 
Christi ist ein Endzeitereignis, der Anfang der Vollendung, der
Beginn der Neuschöpfung, da bricht die Ewigkeit in unsere 
Zeit herein. Das erschüttert die Jünger und die ganze alte 
Welt in ihren Grundfesten: „Was kann man schon über den 
Tod sagen, über das Leben danach. Bisher ist noch keiner 
zurückgekommen.“ So konnte man bisher reden. Bisher 
stimmte das, aber seit Ostern stimmt es nicht mehr. Einer ist 
nicht nur zurückgekommen, das wäre zu wenig: Jesus ist 
nicht nur wiederbelebt worden, sonst wäre er wieder 
gestorben: Nein, er wurde auferweckt: Er hat einen neuen 
Leib, den Leib der Auferstehung, der nicht mehr stirbt. Es ist 

Umbruchzeit. Die Jünger befinden sich im Übergang zwischen
der Alten Welt, voller Leid, Schmerz und Tod und der Neuen 
Welt, in der der Auferstandene alles neu macht. Auch wir als 
Christen im Jahr 2020 befinden uns da mittendrin. 
Umbruchszeit ist immer etwas Aufregendes: Wir leben davon,
dass Jesus auferstanden ist, dass er in unserer Mitte ist, und 
dennoch erleben wir um uns noch Leid, Schmerzen, Trauer, 
und Tod gerade jetzt mit Corona. Wir müssen zusehen, wie 
Völker sich bekriegen, wie Angst vor Corona, vor 
Katastrophen und Terror uns lähmen. Wir sind noch nicht am 
Ziel, haben noch einen Weg vor uns, wo wir uns in dieser 
Welt als Jünger Jesu bewähren müssen und das kann Angst 
machen: Genau die Angst herrscht auch bei den Jüngern vor, 
damals in den Tagen nach Ostern: Sie bleiben in ihren vier 
Wänden, sie getrauen sich noch nicht hinaus. Angst und 
blankes Entsetzen sind in ihren Gesichtern abzulesen! Es 
stimmt, was Jesus schon vor seinem Tod gesagt hat: „In der 
Welt habt ihr Angst, aber seid getrost, ich habe die 
Welt überwunden.“ Als der Überwinder der Angst kommt 
Jesus zu den verängstigten Jüngern. Er kommt zu denen, die 
auf dem Weg sind in der Umbruchszeit: in der die alte Welt 
vergeht und das Neue schon angefangen hat, aber noch nicht
vollendet ist.  Ich entdecke drei Schritte, die Jesus 
gegen die Angst unternimmt: ER sagt ihnen erstens 
seinen Frieden zu, er lässt sie zweitens schmecken 
und sehen, dass er da ist, er vergewissert sie drittens 
durch die Heilige Schrift. Drei Schritte geht er mit den 
Jüngern gegen die Angst.

Zum ersten: Jesus spricht ihnen seinen Frieden zu.
Jesus tritt mitten unter sie, und sie sind außer sich vor Furcht 
und meinen, sie sähen ein Gespenst. Aber Jesus sagt: „Friede 
sei mit euch.“ Jesus kommt zu denen, die in Angst sind, und 
bringt ihnen seinen Frieden. In der damaligen Zeit war überall
vom Frieden die Rede, von der Pax Romana, dem römischen 
Frieden. Doch was war das für ein Friede? Die Völker wurden 
mit Gewalt unter die römische Herrschaft gezwungen, überall
waren Besatzungstruppen stationiert, blutige Aufstände 



waren an der Tagesordnung. Der Friede musste mit Feuer 
und Schwert verteidigt werden.
Jesus dagegen hatte keine Soldaten, er ließ sich schlagen, 
und am Ende sogar an ein Kreuz nageln. Er litt willig, wie ein 
Schaf, das geschlachtet wird. So heißt es von ihm bei Jesaja: 
„Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten, 
uns durch seine Wunden sind wir geheilt.“
Jesus macht Frieden, indem er selbst in die Bresche tritt, 
indem er sich selbst opfert, und so die Feindschaft zwischen 
Gott und Mensch abtut, die Schuld wegnimmt. Diesen Frieden
gibt er weiter an alle, die an ihn glauben. Der Friede ist so 
anders, als das, was wir kennen, er ist nicht auf Unrecht 
gegründet, sondern auf der Gerechtigkeit Gottes, auf seiner 
Treue und Liebe zu uns. Derr Friede Jesu sieht anders aus: Er 
beginnt da, wo wir Jesus als unseren Friedensstifter 
entdecken, zu dem wir kommen können mit unserem ganzen 
Unfrieden, unserer Unversöhnlichkeit. Und Jesus? Der nimmt 
uns geduldig den ganzen Müll ab und sagt: „Ja auch dafür 
habe ich gelitten, auch dafür bin ich am Kreuz gestorben, und
auch für das, was du keinem Menschen zu sagen getraust: 
Lass es los, gib es her, ich will’s wegnehmen und dir meinen 
Frieden geben.“ Das tut er, der Fürst des Friedens. ER spricht 
seinen Frieden den Jüngern zu und uns heute. Das ist sein 
erster Schritt gegen die Angst.
Dann unternimmt Jesus einen zweiten Schritt gegen 
die Angst: Er beendet die quälende Ungewissheit der 
Jünger:
Sie sind sich alles andere als sicher, ob sie sich das nicht alles
nur einbilden. Sie sind zutiefst erschüttert, nicht nur von den 
Ereignissen der letzten Tage, sondern auch von der 
Erscheinung jetzt: Sie sehen Jesus, sie hören die vertraute 
Stimme, aber die Vernunft sagt ihnen:
„Unmöglich: Jesus kann nicht auferstanden sein. So etwas 
gab’s bisher nie und wird es auch nie geben. Vielleicht sind 
wir alle kurz vor dem Durchdrehen.“ Und so zittern sie und 
sind nur noch ein Schatten ihrer selbst. Und Jesus spricht sie 
genau darauf an: „Warum seid ihr so erschrocken, und 
warum kommen solche Gedanken in euer Herz.“ Das ist

kein Vorwurf, sondern Jesu sagt damit: „Ich weiß, wie elend 
es in euch aussieht, was ihr jetzt denkt. Ich weiß um eure 
quälenden Zweifel. Ich weiß drum, dass die Vernunft euch 
sagt: „Kann alles doch gar nicht sein. Ich weiß drum, dass ihr 
aufgeklärte, moderne Menschen sein wollt, die sich 
manchmal schwer tun mit Wundern. Die sich manchmal 
fragen: Kann das wirklich sein? Wie kann ich das meinen 
Arbeitskollegen erklären, meinen Freunden, die nicht 
glauben?“ Jesu weiß drum, und dann geschieht etwas 
Wunderbares. Er hält ihnen keinen Vortrag über die 
Möglichkeit der Auferstehung, sondern er sagt:
„Schaut her, meine Hände und Füße. Fasst mich an 
und betastet die Wunden.“ Da wird’s handgreiflich. Damit 
die Jünger es selbst betasten sollen, es mit allen Sinnen 
wahrnehmen sollen, nicht nur mit dem Kopf, dass sie es 
begreifen sollen: ER lebt. Jesu ist da.  „Hier sind die Hände 
und die Füße. Hier, sieh die Wunden, das habe ich für dich 
erlitten. Das tat ich für dich!“, so sagt er es uns. Und weil die 
Jünger es dann immer noch nicht fassen können, geht Jesus 
noch weiter: „Gebt mir etwas zu Essen.“ Und dann isst er vor 
ihnen, damit sie es sehen sollen. Er lebt, es ist kein 
Hirngespinst. Jesu geht ganz behutsam mit den verängstigten
Jüngern um, mit viel Geduld und Einfühlungsvermögen. Das 
ist echte Liebe, die sichtbar wird. So behutsam führt Jesus 
seine Jünger in die Wahrheit. Da können die Jünger aufatmen.

Und dann geht Jesus mit den Jüngern einen dritten 
Schritt:
Jesus sieht die geistliche Not der Jünger. Sie kennen das Alte 
Testament, das vom Messias spricht. Aber da ist so Vieles 
unverständlich. Vieles kriegen sie nicht mit dem zusammen, 
was in den letzten Tagen passiert ist. Soll der Messias nicht 
mit Macht kommen und die Völker mit eisernem Stab 
regieren (Psalm 2). Und wie ist es mit dem Kreuz: Verflucht 
ist jeder, der am Holz hängt, heißt es doch im fünften Buch 
Mose (5. Mose 21,21,23). Und doch steht etwas davon, dass 
er leidet. Da muss Jesus viel erklären. Von seinem ersten 
Kommen in Niedrigkeit, und von seinem zweiten Kommen in 



Herrlichkeit: Und die Jünger und wir sind nun dazwischen in 
der Zeit des Umbruchs. Im Gespräch mit Jesus geht den 
Jüngern etwas auf: Alles weist auf Jesus hin. Alle Propheten, 
Mose und die Psalmen: Sie alle sind auf Jesus ausgerichtet 
wie die Eisenspäne auf den Magnet: Alle weisen 
geheimnisvoll auf den, der kommen soll, genauer gesagt: Der
gekommen ist in Niedrigkeit, um die Sünden der Welt 
wegzunehmen. Was die Jünger die letzten Tage erlebt haben, 
Leiden und Sterben, das war kein schrecklicher Unfall, kein 
Justizirrtum. Nein, da ist Gott mit seinem heilvollen Plan für 
uns Menschen zu seinem Ziel gekommen.
Alle Propheten, Mose und die Psalmen weisen auch auf das 
zweite Kommen Jesu hin. Die Jünger und wir mit ihnen sind 
dazwischen in der Umbruchszeit zwischen dem ersten und 
dem zweiten Kommen Jesu. Nun erkennen die Jünger, was 
vorher fremd und unverständlich erschien. Jesus ist die Mitte 
der Schrift, das Zentrum der Geschichte, er wird sie auch 
vollenden, er der Auferstandene und Wiederkommende Herr. 
Diese Erkenntnis vergewissert die Jünger und uns heute im 
Glauben. Gewissheit des Glaubens schenkt Jesus in seinem 
Wort und dann hat die Angst keinen Platz. Gerade dann, 
wenn’s anstrengend wird auf dem Weg, brauchen wir 
Gewissheit.
Drei Schritte sind es, die Jesu gegen die Angst unternimmt 
auch für uns: Auch uns sagt er heute seinen Frieden zu. 
Er schenkt uns heute durch seinen Geist, die 
Gewissheit, dass er da ist. Er schließt uns die Heilige 
Schrift auf, damit wir erkennen: Überall in der Schrift 
begegne ich ihm. Dann kann die Angst nicht mehr regieren,
dann macht sich die Osterfreude breit, auch wenn wir in einer
Zeit des Umbruchs leben: Denn der Herr ist auferstanden, ja 
er ist wahrhaftig auferstanden. Amen! (Pfr. Mathias Kraft)


